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			Ein skrupelloser Anwalt und Dom. Kann das gut gehen?


			Das Markenzeichen von Strafverteidiger Stefan Salter ist die Gewissenlosigkeit. Kein Wunder also, dass ein eiskalter Typ wie er jede Menge Feinde hat.


			Vor Jahren hat Stefan einen süßen Sub namens Renko kennengelernt. Da dieser es nicht schafft, aus einer ungesunden Beziehung auszubrechen, beschließt Stefan, ihm zu helfen. Dass man Renko auf ihn angesetzt hat, ahnt er nicht.


			Stefan hat aber auch Robert kennengelernt. Die beiden bandeln miteinander an. Wie wird sich Stefan entscheiden?


			Als ein Mord geschieht, weisen alle Spuren auf Stefan Salter hin, und der Strafverteidiger wird selbst verhaftet.


		




		

			Die Autorin


			Magdalena Fritz


			1971 mit Blick über die Oder auf das polnische Nachbarland geboren und aufgewachsen, lebt die Autorin auch heute noch dort mit ihrem Mann und ihren zwei fast erwachsenen Kindern. Nach turbulenten Jahren, die unter anderem der Kindererziehung galten, fand sie vor einiger Zeit zu ihrer Leidenschaft, dem Lesen von historischen Romanen, Krimis und Liebesgeschichten zurück. Als sie anfing, fertigen Geschichten eine andere Wendung zu geben, den Protagonisten vom Original abweichende Sätze in den Mund zu legen oder auch in eine andere Richtung laufen zu lassen, war es an der Zeit, selbst mit dem Schreiben anzufangen.


			Beim Main-Verlag erschien 2015 ihr Debütroman »Gefährliches Pflaster Hamburg«. Angesiedelt im Gay-Bereich, gepaart mit kriminalistischen und erotischen Einlagen, verspricht er sowohl Spannung als auch Unterhaltung.


			Gefährliches Pflaster Hamburg


			Gefährliches Milieu Hamburg


			Sommerliche Begegnungen


			Neue Wege gehen


			Und dann kam Irland


			Magie des Trevi-Brunnen


			Mehr als nur ein Spiel


		




		

			Prolog


			Mit seinen dunklen Augen fixierte Stefan das Ziel, während er sich einen Weg durch den Garten bahnte. Ein paar Jugendliche, die sich am Rande des Geschehens herumdrückten und die eigentlich noch nicht auf eine Pool-Party gehörten, wurden auf ihn aufmerksam und steckten ihre Köpfe zusammen. Er hörte das Lachen der Jungs und vereinzelte Wortfetzen, deren Sinn er aus der Entfernung nicht erfassen konnte. Erwartungsvoll schienen sie ihm entgegenzublicken, bis sie schließlich den blond gelockten Bruder der Gastgeberin aus ihrer Mitte herausschoben.


			»Komm schon, Renko. Es ist doch eindeutig, dass der zu dir will.«


			»Der starrt dich ja regelrecht in den Boden.«


			»Geh schon hin zu ihm, du redest doch sowieso schon den ganzen Abend nur von diesem Typen.«


			»Los, mach schon, das ist deine Chance.«


			Für den schwarzhaarigen Studenten waren die jungen Männer nicht mehr als halbe Kinder. Hochmütig grinste er in ihre Richtung, als er die aufmunternden Worte verstehen konnte, die diese unter albernem Gelächter an ihren Freund richteten. Der Alkohol, den Stefan den Abend über in sich hinein geschüttet hatte, stieg ihm urplötzlich in den Kopf. War er gerade eben noch sicher und unbeirrt über den Rasen gestapft, schwankte er nun gefährlich. Nur unter allergrößter Anstrengung hielt er sich auf den Beinen, die kleine Sofortbildkamera fest in der Hand, als er dicht vor dem sehr schlanken Jungen zum Stehen kam.


			»Komm mit mir, ich muss mit dir reden«, lallte er.


			Stefan packte Renko, um ihn aus der Sichtweite seiner Freunde zu bewegen, und erstarrte für einen kurzen Moment. Skeptisch sah er auf den schmalen Unterarm, den er festhielt. Er konnte kaum glauben, dass der Kleine schon sechzehn war und nur, weil seine Freundin bereits seit Tagen davon redete, wie sie ihren Bruder an seinem Geburtstag verwöhnt hatte, fühlte er sich auf der sicheren Seite.


			»Was willst du von mir?«, fragte Renko und blieb einfach stehen. Misstrauisch und voller Unbehagen sah er zu dem viel älteren Mann auf.


			Stefan ließ sich davon nicht beirren, schüttelte nur den Kopf und stieß den Jungen ungeduldig weiter vor sich her.


			»Das wirst du gleich sehen. Es sei denn, du bist eine Memme und ziehst den Schwanz ein.«


			Mit Genugtuung beobachtete er, wie sich der Körper des Kleinen straffte und sich das Kinn stolz vorschob. Anscheinend hatte er mit diesen Worten die richtigen Knöpfe gedrückt und Renkos Ehrgeiz angestachelt. Das musste er sich unbedingt merken, falls er am Ende nicht überzeugend genug sein würde und Idas Bruder sich weigerte, seinen Wunsch zu erfüllen.


			»Ich hab keine Angst vor dir. Ich will nur wissen, wo du mit mir hingehst?«


			»Dahin, wo uns niemand sieht.«


			»Warum? Was hast du vor?«


			»Das wirst du gleich sehen.«


			Stefan hatte geplant, für sein Vorhaben den Baumwall, der sich am äußeren Rande des Grundstücks befand, als Sichtschutz zu nutzen. Seine eigene Ungeduld, offenbar durch den übermäßigen Alkoholgenuss verstärkt, machte ihm jedoch einen Strich durch die Rechnung.


			Ohne Vorwarnung drängte er Renko hinter einen Walnussbaum, dessen Stamm breit genug war, dass sich zwei Personen problemlos dahinter verbergen konnten. Das Licht einer Parklampe, wie sie in angemessenen Abständen überall auf dem Anwesen standen, schien in das noch knabenhafte Gesicht und zeigte ihm, entgegen der vorherigen Aussage, vor Angst geweitete Augen.


			Stefan reagierte instinktiv, denn noch bevor sich ein Schreckenslaut über die unschuldigen Lippen schleichen konnte, drückte er den Jüngeren mit dem Rücken gegen den Baum und verschloss ihm den Mund mit einem Kuss. Er hörte erstauntes Keuchen, doch trotz seines überraschenden Angriffs fühlte Stefan keine Gegenwehr. Im Gegenteil, er konnte spüren, wie der Junge dem Vorstoß nachgab und seiner Zunge ungehinderten Zugang gewährte. Als seine Geschmacksnerven auf eine unerwartete, berauschende Süße trafen, hörte er tiefes Stöhnen. Sein vom Alkohol vernebeltes Gehirn, vermochte allerdings nicht zu bestimmen, aus wessen Kehle diese animalischen Laute kamen.


			Was Stefan mit großer Sicherheit wusste, war, dass er während eines harmlosen Kusses bisher niemals so intensiv gefühlt hatte. Diese Erkenntnis traf ihn aus heiterem Himmel und raubte ihm schier die Sinne. Seine Härte drängte sich schmerzhaft gegen den Reißverschluss, und als sich Renkos Körper willig an ihn schmiegte, brannte eine Sicherung in dem angehenden Anwalt durch.


			Noch immer die Kamera in der Hand, und ohne den Kuss zu unterbrechen, öffnete er seine Jeans und schob sie samt Unterhose soweit herunter, dass sein Schwanz ins Freie schnellte.


			»Komm, nimm ihn in den Mund«, wisperte er an den Lippen, die ihm so gut schmeckten, die er aber noch lieber an anderer Stelle spüren wollte. »Zeig mir, dass du kein Feigling bist!«


			Bevor er den lockigen Kopf mit einer Hand nach unten drückte, traf ihn ein Blick aus Augen, deren Farbe er bei diesem Licht zwar nicht bestimmen konnte, doch deren Intensität ihn beinahe umhaute. Stefan vermochte die Emotionen, die sich darin verbargen, nicht beschreiben, denn so hatte ihn niemand zuvor angesehen. Es war eine Mischung aus Ehrfurcht, Neugierde und Verlangen und bekräftigte ihn in seinem Vorhaben. Ganz sicher würde er den Jungen nicht überfordern, wenn er sich hier und jetzt ein wenig Spaß gönnte. Obwohl er Idas Bruder nur aufgesucht hatte, um ihn zu küssen und damit eine Wettschuld zu begleichen, wollte er genau dieses hier mehr als alles andere. Stefans Kumpel würden johlen, wenn er ihnen statt eines Kusses den Beweis für einen Blowjob lieferte.


			Die Hände des Studenten zitterten vor Anspannung, als er die Kamera in Position brachte und den Finger auf den Auslöser legte. Er wartete auf den richtigen Moment, wollte Renkos Gesicht, wenn dieser seinen Schwanz in seinem Mund verschwinden ließ. Außerdem wollte er dessen Augen, wenn er hingebungsvoll zu ihm hinaufschaute.


			»Sieh mich an!«, forderte Stefan ihn deshalb auf.


			Renko gehorchte und hob seinen Blick. Ein greller Blitz durchflutete die Dunkelheit, als Stefan den Auslöser betätigte, und ließ den Jungen zurückschrecken.


			»Scheiße, Mann, was war das?« Die Stimme, die sich noch im Umbruch befand, überschlug sich dabei.


			»Nichts weiter.« Stefan lächelte, als er Renko beruhigend durch das weiche Haar strich »Ich habe nur ein Foto von dir und meinem Schwanz gemacht, als Andenken sozusagen.«


			»Was? Aber …?« Diesmal spürte er geringen Widerstand, den er bereits im Keim erstickte. Was er hier gerade erlebte, war einfach zu gut.


			»Kein Aber«, schnitt er Renko daher das Wort ab. »Mach einfach da weiter, wo du aufgehört hast. Es gefällt dir doch.«


			Renkos zögerliches Nicken reichte ihm als Zustimmung. Mit sanftem Druck schob er sich erneut zwischen die Lippen des Jungen und vollendete mit nur wenigen Stößen, was er begonnen hatte.


		




		

			Kapitel 1: Der Anwalt


			Gedankenverloren stand Stefan in seinem Schlafzimmer vor dem Wandspiegel, der vom Fußboden bis zur Decke reichte, und betrachtete sich. Eigentlich dürfte er dem, was er sah, gelassen gegenüber stehen, denn welcher Mann konnte noch mit Anfang 50 volles Haar und einen flachen Bauch vorweisen? Er maß noch immer 1,88 m, war somit also noch nicht kleiner geworden, wie es üblicherweise mit fortschreitendem Alter einherging. Um seine Augen herum hatten sich einige Falten gebildet. Zusammen mit den ergrauten Schläfen wirkte er damit interessanter, als noch vor zwanzig Jahren.


			Geist und Körper hielt er mit viel Arbeit, der regelmäßigen Nutzung seines Fitnessraums, morgendlichen kalten Duschen und Besuchen in der Sauna fit. Noch immer konnte er jede Frau um den Finger wickeln und auch die Männer warfen sich ihm reihenweise zu Füßen, wenn er es darauf anlegte. Er hatte beruflichen Erfolg und verdiente genug Geld, um sich beinahe jeden Wunsch erfüllen zu können. Gründe genug, um glücklich, zumindest aber zufrieden zu sein, wenn da nur nicht diese ständige Leere in ihm wäre.


			Mit jedem Tag, der verging, war es ihm mehr verhasst, spätabends von der Arbeit heimzukommen und ein leeres Haus vorzufinden. Mehr als einmal schon hatte er in Momenten, in denen es ihm besonders schlecht ging, darüber nachgedacht, sich gegen die Einsamkeit einen Hund anzuschaffen. Genauso oft hatte er diesen Gedanken jedoch wieder verworfen. Schließlich war er noch kein alter Mann, der sich damit begnügen würde, einem Tier ein paar Streicheleinheiten zu geben. Sein Körper strotzte noch immer vor Testosteron, weswegen ihm statt eines schwanzwedelnden Hundes, ein menschliches Wesen zu seinen Füßen viel willkommener wäre.


			Dabei reizte es ihn schon lange nicht mehr, jedes Wochenende eine neue Eroberung in sein Bett zu holen. Er sehnte sich nach Beständigkeit. Nach jemandem, der auf ihn wartete, ohne ihm Vorwürfe zu machen, wenn er wieder bis in die Nacht hinein gearbeitet hatte. Der dankbar seine Launen ertrug und sich als passendes Pendant zu seiner Gesinnung erwies. In der Szene gab es genügend, die sich ohne nachzudenken mit Leib und Seele an ihn verkaufen würden. Nicht nur, weil er eine gute Partie war, sondern auch, weil er mit viel Geschick seiner etwas sadistischen Neigung nachging und sich durch sein dominantes Auftreten einen gewissen Namen unter Gleichgesinnten gemacht hatte.


			Doch das allein genügte ihm nicht mehr. Er fühlte sich müde und abgestumpft, Sex mit einem X-beliebigen war nicht mehr das, was ihn erfüllen konnte. Beinahe schmerzlich vermisste er das besondere Gefühl, gleichzeitig Herr der Lage, aber auch Knecht der eigenen Lust zu sein. Viel zu lang war es her, dass jemand mehr als nur seinen Schwanz zum Leben erweckt hatte.


			Stefan schob die Krawatte zurecht, bevor er sich endgültig von seinem Spiegelbild losriss. Die Zeit drängte. Einmal dazu entschlossen, am Jahrgangstreffen der Uni teilzunehmen, wollte er nicht zu spät kommen und schon gar nicht der Letzte sein. Es war ihm ein Graus, wenn er mit einem übrig gebliebenen Stuhl vorliebnehmen müsste. Ein Abend mit fast fremden Menschen, die sich ihm in Erinnerung an alte Freundschaft anbiedern würden, ließ sich für ihn nur ertragen, wenn er sich zumindest seine Tischnachbarn selbst aussuchen konnte.


			Doch halb Hamburg schien sich gegen ihn verschworen zu haben. Die Straßen waren überfüllt und der Verkehr floss nur langsam. Mit 20 Minuten Verspätung hielt das Taxi vor dem italienischen Restaurant, das diesen Samstag lediglich für die ehemaligen Studenten geöffnet hatte.


			Neugierig betrachtete er die Anwesenden, während er sich der zwanglosen Gesellschaft anpasste, indem er sein dunkelgraues Seidenjackett langsam öffnete und die Krawatte lockerte. Auf den ersten Blick sagte ihm keines der Gesichter etwas. Er glaubte schon, auf der falschen Veranstaltung gelandet zu sein, als eine schlanke, wohlproportionierte, für eine Frau sehr große, Blondine mit schwingenden Hüften und einem verführerischen Lächeln auf ihn zu stöckelte.


			»Dr. Stefan Salter, ich glaube es ja nicht! Dich hätte ich am Allerwenigsten hier erwartet.« Sie umarmte ihn beherzt und hauchte auf jede seiner Wangen einen angedeuteten Kuss.


			»Mister Obercool persönlich, der größte Stinkstiefel unter der Sonne, dafür aber auch der Bestaussehendste«, wurde er gleich darauf von einem etwas kleineren Mann in Empfang genommen. Dieser war ihr gefolgt und nahm Stefan nun ebenfalls in den Arm, um ihn kurz an sich zu drücken.


			»Dass man mich wiedererkennt, damit habe ich ja gerechnet, aber dass ihr mir gleich reihenweise in die Arme fallt, hätte ich nicht erwartet. Hallo Ida, schön, dich zu sehen«, begrüßte der Anwalt die schöne Frau mit einem ehrlichen Lächeln. Den Mann mit dem kahlgeschorenen Kopf und den dunkelbraunen Augen musterte er kritisch. Sein hellblaues tailliertes Jackett betonte die schlanke Figur und ließ ihn jünger erscheinen. Die Falten um die Augen und am Hals, konnten die Illusion jedoch nicht lange aufrechterhalten. Außerdem waren sie auf einem Jahrgangstreffen, also musste der Mann mindestens 52 Jahre alt sein, wenn er sein Studium regulär durchlaufen hatte.


			»Offensichtlich erinnerst du dich nicht an mich«, bemerkte der Glatzköpfige und setzte eine beleidigte Miene auf.


			»Tut mir wirklich leid«, erwiderte Stefan. »Dein Gesicht habe ich leider vergessen.«


			»Du wirst im Laufe des Abends noch Gelegenheit haben, dich an jeden einzelnen von uns zu erinnern, glaub mir«, mischte Ida sich ein und zwinkerte ihm zu. In der nächsten Sekunde hatte sie bereits einen weiteren Neuankömmling entdeckt und rauschte davon.


			»Ich bin Roy Pape, der Homo, den ihr harten Kerle immer gern und ausdauernd getriezt habt.«


			»Das bist du …? Entschuldige. Aber dich hätte ich niemals wiedererkannt.« Anerkennend klopfte Salter dem Kleineren auf die Schulter. »Aus dir ist ja doch noch ein richtiger Mann geworden. Und gut siehst du aus. Ich hoffe, deine Vorlieben haben sich nicht geändert?«, fragte er plötzlich gut gelaunt und nicht ohne Hintergedanken. Der Mann gefiel ihm. Vielleicht ließe sich daraus noch etwas machen, was diesen Abend zu einem Highlight werden ließe. Sein Gegenüber grinste breit und zwinkerte ihm wissend zu.


			»Ich weiß von deinem plötzlichen Sinneswandel, die Zeitungen waren ja voll davon, aber dass du so stürmisch ran gehst, hätte ich nicht erwartet. Aber um auf deine Frage zurückzukommen, ja, ich fische immer noch am selben Ufer.«


			Stefan hatte erwartet, dass man ihm seine sexuellen Präferenzen bei einem solchen Treffen unter die Nase reiben würde. Gerade aus diesem Grund ging er lieber in die Offensive. Auch war die Zeit, sich wegen seiner Vorlieben zu verstecken, lange vorbei. Dafür hatte seine Exfrau vor gut zwei Jahren gesorgt. Wenn auch sonst jegliches Gefühl für Silke gestorben war, würde er ihr deswegen auf ewig dankbar sein. Seine Lebensqualität hatte sich sprunghaft erhöht, seit er sich nicht mehr verstecken musste.


			Er war ein angesehener und gutbezahlter Rechtsanwalt und die Geschichte um sein Outing hatte damals für einige Tage die Hamburger Zeitungen gefüllt. Die Enthüllung, dass er auch mit Männern schlief, war dabei jedoch nur ein Nebenprodukt gewesen. Für den Skandal selbst hatte seine, mittlerweile von ihm geschiedene, Ehefrau gesorgt. Sie hatte eines Tages sein mehr als zwei Jahrzehnte gehütetes Geheimnis entdeckt und begonnen, sich an den Männern zu rächen, mit denen er sich zum Sex traf. So hatte einer seiner Liebhaber in ihrem Auftrag sterben müssen, ein anderer war bei einem Mordanschlag schwer verletzt worden und ein dritter war mit dem Schrecken davon gekommen, als sie ihm eine Waffe vor die Brust gehalten hatte.


			»Wir sollten das Beste aus diesem Abend machen.« Stefan schüttelte die unangenehmen Erinnerungen ab und zwinkerte Roy vielversprechend zu. »Lass uns zuallererst was trinken und die Übrigen begrüßen. Ich bin nun doch gespannt, wen ich hier antreffe, nachdem ich nach dem Studium alle aus den Augen verloren habe.«


			»Was ich bisher mitbekommen habe, ging es wohl den Meisten so«, antwortete Roy. »Die Einzige, zu der ich den Kontakt nie habe abreißen lassen, war Ida.«


			Stefan zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe.


			»Dabei warst du doch damals nicht mal in unserer Clique? Wie kommt es, dass sie dich überhaupt wahrgenommen hat? Ich erinnere mich, dass sie allen anderen gegenüber ziemlich impertinent war oder sie einfach übersehen hat.«


			»Ich bin mit Renko zusammen und gehöre damit quasi zur Familie. Sie konnte mich nicht ignorieren.«


			»Mit ihrem Bruder? An den hat sie dich ran gelassen? Mir hat sie damals die Hölle heiß gemacht, weil ich ihn geküsst habe.«


			Stefan lachte bitter auf, denn er konnte sich nicht einmal daran erinnern, was damals genau passiert war. Ida hatte nach diesem Abend mit ihm Schluss gemacht, ihn kurzerhand vor die Tür gesetzt und seitdem nie wieder ein Wort mit ihm gesprochen. Es grenzte schon fast an ein Wunder, dass sie ihn an diesem Abend so überschwänglich begrüßt hatte.


			»Geküsst?«, fragte Roy nach und runzelte ungläubig die Stirn. »Mir hat sie was ganz anderes erzählt. Aber egal, lass uns noch an die Bar gehen, ehe das Essen serviert wird.«


			Der Vorschlag gefiel Stefan weitaus besser, als über unliebsame, fast vergessene, Themen zu reden. Bereitwillig folgte er dem Mann an den langen Tresen.


			Dort vergaß er schnell ihr Gespräch, als er einige seiner früheren, sogenannten Freunde traf. Wie Stefan es gewohnt war, bildete er bald den Mittelpunkt unter den Anwesenden. Mit ein paar Drinks brachte er sich in Stimmung und innerhalb kürzester Zeit erlagen seine ehemaligen Kommilitonen seinem Charme. Es stellte sich heraus, dass er der Einzige war, der aus eigener Kraft eine glänzende Karriere hingelegt hatte. Der Großteil seiner Mitstudenten hatte sich im Staatsdienst wiedergefunden, mit einer gesicherten Existenz, um ein solides Familienleben zu führen. Etwas, was Stefan nie angestrebt hatte. Er wollte den Erfolg. Dafür und wenn es für seine Interessen einen Vorteil brachte war er bereit gewesen, den schmalen Grat zwischen Recht und Unrecht zur falschen Seite hin zu verlassen. Die Männer und Frauen um ihn herum hingen anerkennend, mancher auch mit neidischen Blicken, an seinen Lippen, als er mit blumigen Worten den interessantesten Fall der vergangenen Jahre schilderte. Stefan liebte es, im Fokus zu sein und genoss es jedes Mal aufs Neue, wenn sich alles um ihn drehte.


			Selbst Ida, die seinerzeit ein hervorragendes Staatsexamen abgelegt und den Weg in die Wirtschaft eingeschlagen hatte, folgte gespannt seinen Ausführungen. Von dem Groll, den sie vor mehr als zwei Jahrzehnten gegen ihn gehegt hatte, war nichts mehr zu spüren.


			Stefan erinnerte sich, vor einiger Zeit in der Presse gelesen zu haben, dass der alte Wilms sein Imperium an seine Tochter übergeben hatte. Schon als junger Mann hatte der das richtige Gespür für den Markt bewiesen und mit der Fabrikation von Klinik- und Pflegemöbeln Millionen verdient. Zusammen mit seiner Frau hatte er seinerzeit die Wintermonate in wärmeren Gegenden der Welt verbracht. Zeiten, die Ida genutzt hatte, um in der elterlichen Villa Partys zu geben. Diese waren ein beliebter Treffpunkt gewesen, bei dem viel Alkohol geflossen war und sich die jungen Leute oftmals sexuellen Ausschweifungen hingegeben hatten. Stefan dachte mit leichter Wehmut an diese sorglose Zeit, war gleichzeitig jedoch froh, die wilden Studentenjahre unbeschadet überlebt zu haben.


			Richtige Freunde hatte er damals schon nicht gehabt, auch wenn er und seine Mitstudenten sich als Solche gesehen hatten. Bedingungsloses Vertrauen hatte er während seiner Jugend und in den ersten Jahren des Erwachsenseins einzig und allein bei seinem Bruder gefunden. Nachdem dieser viel zu früh gestorben war, gab es niemanden mehr, mit dem er sich austauschen und besprechen konnte. Die persönlichsten Dinge machte er seither mit sich selbst aus und härtete damit nicht nur seine äußere Hülle, sondern auch sein Herz.
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			Nach gutem Essen, weiteren Drinks und etlichen Tanzrunden, die Stefan dazu brachten, sich seiner Krawatte und des Sakkos zu entledigen, folgte ein Programmpunkt, den Ida offensichtlich mit viel Aufwand vorbereitet hatte.


			»Vielleicht könnt ihr euch daran erinnern«, begann sie mit einer kurzen Erläuterung, »dass ich damals an dem Tag, als wir unsere Staatsexamen erhielten, Fragebögen verteilt hatte, auf denen jeder von euch eine besonders hervorstechende Eigenschaft aller Kommilitonen aufschreiben sollte. Das hätte genauso gut eine Positive, wie auch eine Negative sein können. Wichtig war nur, dass sie den Charakter desjenigen widerspiegelte.«


			Stefan verdrehte innerlich die Augen, als er daran zurückdachte. Er fand die Idee damals schon völlig daneben. Zum einen hatte er seine Mitstudenten überhaupt nicht einschätzen können, weil er sich bei den meisten nie Gedanken über deren Persönlichkeit gemacht hatte. Zum anderen hatte er nicht daran geglaubt, dass man anhand weniger Adjektive einen Menschen wiedererkennen könnte. Ida jedoch war von ihrer Idee überzeugt gewesen und hatte sich davon nicht abbringen lassen.


			»Ich habe diese Zettel damals ungesehen abgeheftet und sie erst jetzt, nachdem die Anmeldungen für unser Treffen vorlagen, ausgewertet und mit einem Präsentationsprogramm ein kleines Spiel daraus gemacht. Ich werfe euch gleich nacheinander zu einer Person meiner Wahl eine von euch aufgeschriebene Charaktereigenschaft an die Wand und ihr müsst danach denjenigen bestimmen, zu dem sie gehören. Da wir heute ja nur 35 Leute sind, sollte es uns nicht allzu schwer fallen. Wenn ich den richtigen Namen höre, werde ich das Rätsel mit einem Foto von damals auflösen.«


			»Als ob jemand Lust auf derart alberne Spielchen hätte«, grummelte Stefan und suchte sich einen Platz an der Bar, um das Geschehen als passiver Mitspieler zu verfolgen. Roy, der schon den ganzen Abend nicht von seiner Seite gewichen war, begleitete ihn und bestellte Drinks für sie beide.


			»Ich find die Idee klasse«, meinte er. »Mal eine gute Gelegenheit sich selbst zu reflektieren, nachdem man erfahren hat, was andere von einem denken.«


			»Wenn du darauf stehst, als Arschkriecher, Specki und Tucke bezeichnet zu werden, wirst du wohl deinen Spaß haben. Im anderen Fall solltest du dir schon mal eine starre Maske aufsetzen, hinter der man deine Enttäuschung nicht sehen kann.«


			»Ich weiß, wie ihr damals über mich geredet habt. Mittlerweile steh ich jedoch darüber. Falls es dir nämlich entgangen sein sollte, bin auch ich inzwischen erwachsen geworden und habe mich verändert«, erwiderte Roy pikiert. »Oder hältst du mich für weniger männlich, als dich selbst?«


			»Das kann ich momentan noch nicht beurteilen, würde es später aber gern herausfinden«, raunte Stefan ihm ins Ohr, der vorgab, den beleidigten Unterton nicht gehört zu haben, und ließ seinen Zeigefinger über den flachen Bauch des kleineren Mannes gleiten. »Ich hoffe sehr, du enttäuschst mich nicht.«


			Roy erwiderte nichts mehr. Die leichte Röte seiner Wangen, aber auch das laszive Grinsen, mit dem er Stefan bedachte, deuteten jedoch daraufhin, dass Stefan später leichtes Spiel haben würde. Eine erfreuliche Aussicht, wie er fand, die ihn das lächerliche Rätselraten ertragen ließ. Schon nach den ersten drei Versuchen stellte sich heraus, dass das Konzept der Spielemacherin nicht aufging. Charakteristika wie verträumt, verspielt, schüchtern, vorlaut, naiv, schlau, freundlich, zuvorkommend und angepasst, wurden bei fast allen der ehemaligen Studenten in veränderter Reihenfolge aufgeführt, sodass beinahe jeder der Anwesenden im Saal gemeint sein konnte. Überwiegend negative Merkmale wie großkotzig, arrogant, aufgeblasen, gefühlskalt, rücksichtslos, eingebildet, wurden jedoch nur bei einer Person eingeblendet. Befangene Blicke lagen auf Stefan. Es schien, als ob alle die Lösung kannten, doch niemand sich traute, sie auszusprechen.


			»Das bin ich«, rief er schließlich mit tönender Stimme in die Runde, die keine Spur von Unsicherheit erkennen ließ. »Und ich würde im Traum nicht daran denken, auch nur eine dieser Eigenschaften ablegen zu wollen. Denkt an meinen beruflichen Erfolg. Ich wäre nicht soweit gekommen, würde ich der Gefühlsduselei verfallen.«


			Von einzelnen Plätzen erhielt Stefan zögerliche Zustimmung, die jedoch von aufbrausendem Gejohle und Klatschen übertönt wurde. Er konnte schlecht abschätzen, ob es sich um ein anerkennendes oder doch eher ablehnendes Verhalten der Übrigen handelte. Doch es war ihm auch egal. Mit einem hochmütigen Lächeln erwartete er die Auflösung, erstarrte dann aber in der nächsten Sekunde. Ungläubig und erschüttert bis ins Mark suchte er den Blick seiner früheren Freundin, nachdem sie das fast 30 Jahre alte Foto an die Leinwand geworfen hatte.


			»Das ist ein ganz schlechter Scherz, Ida. Ich finde es einfach nur geschmacklos.«


			Das Gesicht zu einer Maske versteinert, knallte Stefan sein Getränk so hart auf das lackierte Holz des Bartresens, dass es überschwappte. Nur mühsam schaffte er es, seine Wut zu unterdrücken, als er vom Hocker rutschte und mit großen Schritten in Richtung Ausgang steuerte.


			»Bitte warte, Stefan!« Roy war sofort hinter ihm und fasste ihn an der Taille, um ihn aufzuhalten. »Es war ein Versehen. Ida und ich haben die Fotos zusammen herausgesucht, wir waren sicher, dass du das bist.«


			Stefan stoppte und drehte sich zu ihm um, wischte dabei die fremden Hände von seinem Körper. Kalt und undurchdringlich ruhte sein Blick auf Roy, der deutlich sichtbar schluckte, bevor er erneut zu sprechen ansetzte.


			»Es tut mir leid. Wir hatten bestimmt nicht vor, dich zu verärgern oder gar verletzen.«


			»Schon gut«, lenkte Stefan ein. Er wollte nicht wie ein getroffener Hund dastehen und versuchte sich schon wieder an einem Lächeln, was jedoch kläglich misslang. »Ich nehme die Entschuldigung an. Trotzdem brauche ich jetzt mal ein bisschen frische Luft und ein paar Minuten für mich allein.«


			Ohne auf eine Reaktion Roys zu warten, wandte er sich ab und verließ das Restaurant. Die laue Abendluft, die ihm unter das vom Tanzen noch feuchte Seidenhemd kroch, kühlte nicht nur seine verschwitzte Haut, sondern auch sein Gemüt. Er angelte eine Zigarette aus der Schachtel, die er an solchen Abenden immer bei sich hatte, und inhalierte tief den Rauch nach dem ersten Zug. Nur langsam stellte sich die gewünschte Entspannung ein. Mit geschlossenen Augen lehnte er sich in einer Nebenstraße an die Außenmauer des Italieners und fühlte seinem noch immer viel zu schnell gehenden Herzschlag nach.


			So urplötzlich mit dem Gesicht seines Bruders konfrontiert zu werden, ließ ihn in Erinnerungen versinken.


			Sein Zwillingsbruder Holger und er glichen sich auch noch im Alter von 25 Jahren wie ein Ei dem anderen. Angefangen von der gleichen Haarfrisur, weil es ihnen beiden nur auf diese Art gefiel, bis hin zum Schwung der Augenbrauen, die sich in einer breiten Linie leicht wölbten, gab es keine voneinander abweichenden Gesichtszüge. Das einzige Merkmal worin sie sich unterscheiden ließen, bestand in einem Leberfleck, den nur Stefan hatte und der sich auf der rechten Seite des Kehlkopfes befand. Eine Stelle, die jeder Liebhaber, dem er es erlaubte, gern mit der Zunge umspielte, und den auch Ida vor vielen Jahren nie unbeachtet gelassen hatte.


			Doch auch ohne nach diesem Punkt von der Größe einer Reißzwecke zu suchen, wusste Stefan auf Anhieb, dass das Foto Holger zeigte. Der Schmerz, den er mit dem Tod seines Bruders verspürt hatte und den er längst überwunden zu haben glaubte, überwältigte ihn in dem Moment, als das Bild auf der Leinwand erschien. Nur ein Zwilling konnte nachempfinden, was es hieß, wenn der andere plötzlich nicht mehr da war. Obwohl ein eigenständiger Mensch, war es dennoch, als wäre ein Teil von ihm Selbst gestorben. Der Verlust war kaum zu ertragen.


			Zum ungezählten Male streiften Stefans Gedanken zu dem tragischen Ereignis, das nicht nur Holgers Leben beendet, sondern auch seines grundlegend verändert hatte.


			Sein Bruder hatte mit seinem damaligen Freund gestritten, war enttäuscht und wütend gewesen, weil er betrogen worden war. Vor Tränen blind und viel zu schnell war er in der Nacht über die Landstraße gefahren. In der Dunkelheit hatte er einen langsameren PKW vor ihm übersehen und diesen gerammt, nachdem er viel zu spät zum Überholen angesetzt hatte. Der Wagen war von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Holger hatte das Ausmaß, welches aus seiner Unachtsamkeit resultierte, nicht erfasst und war einfach weitergefahren.


			Später, als er wieder klar denken konnte, war es Stefan gewesen, der ihn davon abgehalten hatte, die Fahrerflucht zu gestehen. Unter allen Umständen hatte er verhindern wollen, ihren Durchbruch als Verteidiger für Strafrecht zu gefährden, nachdem sie erst kurz zuvor in ihre gemeinsame Kanzlei eingezogen waren.


			Um sein eigenes Gewissen reinzuwaschen und Holger die Schuldgefühle zu nehmen, kam ihm die Idee, das geschaffene Unrecht mit einer guten Tat auszugleichen.


			Bei dem Unglück war ein Elternpaar gestorben. Sie hatten einen kleinen Jungen und ein Mädchen, das noch am Unfallort per Kaiserschnitt entbunden werden musste, hinterlassen. Durch hinreichende Kontakte, die Stefan schon damals in alle Bereiche pflegte, war es ihm möglich gewesen, zusammen mit seiner Frau Silke das neugeborene Waisenkind zu adoptieren.


			Niemals wäre ihm in den Sinn gekommen, dass er Holger damit in eine ausweglose Lage dirigiert hatte, aus der dieser keinen anderen Ausweg sah, als den Freitod zu wählen. Erst im Nachhinein hatte er erkannt, dass die Brüder sich zwar äußerlich zum Verwechseln ähnlich gesehen haben, ihr Wesen jedoch nicht unterschiedlicher hätte sein können. Anders als Stefan, hatte Holger immer auch sein Herz zu Rate gezogen.


			Stefan fühlte sich als der Stärkere. Seit sie Kinder waren, hatte er sich für seinen Zwilling verantwortlich gefühlt. Er hatte stets auf ihn aufgepasst und dieses eine Mal versagt. Ohne Katharina, die sie nach ihrer toten Mutter benannt hatten, wäre er innerlich gestorben Sie war der Sonnenschein in seinem Leben und ihr hatte er es zu verdanken, dass er mehr als nur Leere in sich fühlte.


			Nun auf dieser Jahrgangsfeier, die so stimmungsvoll begonnen hatte, mit dem größten Verlust seines Lebens konfrontiert zu werden, war einfach zu viel für ihn. Stefan hatte für sich keine andere Möglichkeit gesehen, als wegzulaufen, wenn er da drinnen nicht eine Prügelei provozieren wollte. Er würde Roy zu gern glauben, dass es sich um ein Versehen handelte, dass Holgers Foto dort gezeigt worden war. Wenn er es sich recht überlegte, konnte Roy nicht einmal davon wissen. Die Zwillingsbrüder hatten damals kaum ein Wort mit ihm gewechselt. Ida jedoch sollte sich daran erinnern. Sie war in Stefans Körper vernarrt gewesen und hatte ihn in dem halben Jahr, in dem sie ein Paar gewesen waren, bei jeder sich bietenden Gelegenheit erforscht.


			Das fehlende Mal auf Holgers Porträtfoto hätte sie demnach bemerken müssen. Ein flaues Gefühl in seiner Magengegend sagte Stefan, dass Ida ihn bewusst hatte treffen wollen. Doch eine logische Erklärung, warum sie sich dafür einen solch makabren Scherz ausgedacht hatte, wollte ihm nicht einfallen.


			Bevor Stefan sich wieder zu den anderen gesellte, rauchte er eine letzte Zigarette. Er hoffte, dass das alberne Spiel vorbei sein würde, wenn er in den Saal zurückkehrte. Doch auch wenn er diese Art der Belustigung als Kindergartenniveau ansah, ließ ihn die Erinnerung an seine Charakterisierung schmunzeln. Seine Kommilitonen hatten ihn so präzise in Worte gefasst, dass er sich schon nach dem dritten Adjektiv wiedererkannt hatte. Müsste er sich selbst beschreiben, wäre seine Formulierung dieselbe. Hätte er die Wahl ein anderer zu sein, würde er strikt ablehnen. In seiner Lebensplanung stand Erfolg von jeher an erster Stelle und er war überzeugt davon, dass ihn Rücksichtnahme und ein weiches Herz von seinem Weg abgebracht hätten.


			Es war ja nicht so, als wäre er gänzlich empathielos. Er liebte seine Tochter über alle Maßen und würde immer für sie da sein. Genauso wie für ihren leiblichen Bruder Danil, der vor zwei Jahren in ihrer beider Leben getreten war und der inzwischen zur Familie gehörte.


			Außerdem war da noch Tobias, seit einem Kletterunfall gehbehindert und schwul. Vor knapp zwei Jahren war der Mann in seine Praxis gerollt und hatte einen Praktikumsplatz eingefordert. Souverän und ohne jegliches Selbstmitleid war er aufgetreten und hatte Stefan schon nach wenigen Minuten von sich überzeugt. Der Anwalt, der sich stets als Einzelkämpfer verstanden hatte, war plötzlich Arbeitgeber geworden. Er mochte Tobias, schätzte ihn als Jurist und fühlte sich ihm gegenüber verantwortlich.


			Vor dem Lieferanteneingang, von dem Stefan nur wenige Schritte entfernt stand, hielt ein Kleintransporter. Die Fahrerin des Wagens, die diesem mit graziösen Bewegungen entstieg, raubte ihm mit ihrem Anblick den Atem. Ihre muskulösen, aber zugleich schlanken Beine steckten in schwarzen Netzstrumpfhosen. Mit den Highheels, die sie trug, überragte sie ihn wahrscheinlich um eine ganze Kopflänge. Der Anblick der welligen, blonden Haare, die ihren freien Rücken bis zur Taille bedeckten, ließ es in Stefans Fingerspitzen kribbeln. Er hatte schon lange kein Verlangen mehr nach einer Frau verspürt, doch dieses hochgewachsene Wesen mit dem ultrakurzen Rock hatte etwas an sich, was ihn tief im Inneren in Erregung versetzte.


			Es schien fast, als hätte sie seine Blicke im Rücken gespürt. Langsam, als würde sie sich in Habachtstellung befinden, sah die Blondine sich um. Als sie ihn entdeckte, kniff sie für einen Moment die Augen zusammen und versteifte sich. Stefan war sich sicher, dass die Frau sich zu verteidigen wusste. Allein ihre Größe verschaffte ihr gegen jede Art von Angreifer einen entscheidenden Vorteil. Mit einem milden Lächeln signalisierte Stefan, dass von ihm keine Gefahr ausging.


			Bevor er auch nur die Gelegenheit bekam, ihr Gesicht zu mustern, trafen sich ihre Blicke und schienen sich urplötzlich ineinander zu verhaken. Die Intensität, die von ihrem ausging, berührte und erregte ihn gleichermaßen und weckte verborgene Erinnerungen, die er momentan jedoch nicht greifen konnte. Es war ihm, als würde er diese Augen kennen und als hätten sie ihn in einem früheren Leben schon einmal so fühlen lassen.


			Als zwei Angestellte des Restaurants aus dem Haus kamen und auf die Straße traten, gab die Frau sich einen Ruck und löste den Blickkontakt auf. Er hatte nur wenige Sekunden angedauert und war Stefan dennoch wie eine nicht enden wollende Ewigkeit vorgekommen. Der Zauber einer Unendlichkeit, in der er, mit ihr an seiner Seite, viel zu gern gefangen geblieben wäre.


			Mit unbewegter Miene und ohne sich ein weiteres Mal nach ihm umzusehen, folgte sie den Männern, nachdem diese eine mannshohe Torte aus dem Wageninneren ausgeladen hatten und ins Restaurant trugen.


			Unfähig sich zu rühren, brannte die angerauchte Zigarette herunter, ohne dass Stefan noch einmal daran gezogen hätte. Er wusste nicht, wie und wo er diese Begegnung einordnen sollte. Es verwirrte ihn, dass er plötzlich wieder auf Frauen stand, trieb ihn dennoch an, mehr über sie zu erfahren und sie vor allem kennenzulernen. Plötzlich hatte er es eilig, zu den anderen zurückzukehren. Ihm fiel ein, dass Ida zu Beginn des Abends von einer Überraschung gesprochen hatte und er vermutete nun, dass diese etwas mit der Torte und der blonden Frau zu tun haben würde.


			[image: ]


			Außer Roy nahm niemand Notiz davon, dass er den Saal wieder betreten hatte. Der Beamer und die Leinwand wurden gerade weggeräumt und machten Platz für die nächste Tanzrunde oder, wie er hoffte, eine Vorführung.


			»Was hältst du von einem Drink?«, fragte sein ehemaliger Mitstudent mit schuldbewusster Miene und führte ihn direkt zurück zur Bar, ohne eine Antwort abzuwarten. Er orderte für sie beide einen doppelten Whisky, den Stefan dankbar entgegennahm, und in einem Zug leerte.


			»Tut mit leid, aber ich musste den bitteren Beigeschmack dieser Veranstaltung erst einmal wegspülen, bevor ich wieder Spaß haben kann«, erklärte Stefan mit einem Augenzwinkern. Er wollte nicht für den Rest des Abends den Beleidigten mimen. Auch wenn er noch vor ein paar Minuten, zumindest gedanklich, dicht davor gewesen war, einer Frau die Klamotten vom Leib zu reißen, wollte er sich die Aussicht auf eine Nacht mit dem attraktiven Mann nicht verderben. Noch weniger wollte er bekennen müssen, dass er kurz davor gewesen war, die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren. Es würde nicht zu ihm passen. Außerdem schadete ein solches Verhalten seinem Ruf als abgeklärter Anwalt und Unnahbaren mehr, als es nützte.


			»Bist du denn bei dem lächerlichen Quiz wenigstens einigermaßen glimpflich davon gekommen?«, fragte Stefan, obgleich ihn die Antwort nicht interessierte.


			Er machte sich seine eigenen Gedanken über den Mann, der offenbar rein gar nichts mehr mit dem Studenten von damals zu tun hatte. Weder trug er noch die abartig schrillen Klamotten, noch bewegte er sich tuntenhaft. Er war auch nicht mehr fett und schien mittlerweile selbstsicher. Stefan wagte fast zu behaupten, nachdem er einige Zeit mit ihm verbracht hatte, dass Roy sogar seine eigenen Interessen und Vorlieben teilte. Die Nacht schien auf jeden Fall noch interessant zu werden. Sollte er sich tonangebend zeigen, würde es Stefan das größte Vergnügen bereiten, dessen Dominanz seiner eigenen unterzuordnen. Er wollte erleben, dass der andere darum bettelte, von ihm genommen zu werden.


			»Stefan, hörst du mir überhaupt zu? Dein Gesicht sagt mir, dass du gerade nicht an einem Gespräch mit mir interessiert bist«, beschwerte sich Roy und schüttelte verärgert den Kopf.


			»Da magst du Recht haben. Ich hatte mir eben vorgestellt, wie es sich wohl anfühlen würde, dich unter mir zu haben. Irgendwie fand ich diese Vision spannender, als mir deine jahrzehntealte, längst überholte Charakterisierung anzuhören.«


			Überraschenderweise errötete Roy bis hinauf zum kahl rasierten Schädel. Seine Augen blitzten dabei herausfordernd.


			»Wenn du dich mal nicht zu früh freust! Ich lasse mich schon lange nicht mehr ficken. Andersherum wird wohl eher ein Schuh daraus.«


			Er musste sich recken, um dieses Versprechen in Stefans Ohr zu raunen. Wie, um seine Worte zu bekräftigen, stieß Roy ihm seine flinke Zunge in den Gehörgang. Gänsehaut lief Stefan über den Nacken bis in die Fingerspitzen, obwohl er sicher war, dass es diese Konstellation nicht geben würde. Trocken lachte er auf und schüttelte mit herablassender Miene den Kopf.


			»Abwarten.«


			Roy ließ sich davon offenbar nicht beeindrucken.


			»Lass uns noch was trinken, dann bist du nachher schön locker.«


			Mit einem zweideutigen Grinsen wandte er sich dem Mann hinter dem Tresen zu und reichte diesem Stefans leeres Whiskyglas, um es erneut befüllen zu lassen.


			Stefan trank normalerweise nur selten Alkohol und wenn, dann nur in geringen Mengen. Es war ihm ein ausgesprochenes Bedürfnis, stets die Kontrolle über alles und jeden, vor allem über sich selbst, zu behalten. An diesem Abend jedoch, schien er seine eisernen Prinzipien vergessen zu haben. Der Whisky schmeckte und verlieh ihm eine Leichtigkeit, die er seit Langem nicht gespürt hatte. Selbst das Desaster mit dem Foto hatte er verdrängen können. Als sich das Licht senkte und eine Torte, auf der Hunderte von Wunderkerzen brannten, in den Saal geschoben wurde, fühlte er angespannte Erwartung in sich.


			Ida forderte die Anwesenden auf, einen Kreis auf der Tanzfläche zu bilden und erst als alle standen, setzte die Musik ein. Zu einer Melodie voller Erotik hob sich im Zeitlupentempo der Deckel des aus Pappmaschee bestehenden Gebäcks. Die Stimmung war spannungsgeladen. Stefan durchfuhr ein Schauer, als sich die Tänzerin langsam aus der Verpackung schälte. Ausgelassener Jubel erfüllte den Raum und frivole Wortfetzen flogen durch die Luft, als diese die Torte verlassen hatte und sich in aller Schönheit präsentierte. Nur Stefan stand erstarrt und konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Trotz hochgeschlossener Bluse, die sittsam den ungewöhnlich flachen Busen verdeckte, strahlte sie eine Sinnlichkeit aus, die ihn das vorherige Gespräch mit Roy vergessen ließ. Der unterwürfige Augenaufschlag, den sie ihm zukommen ließ, nachdem sie ihn mit wiegenden Hüften unmittelbar angetanzt hatte, schoss ihm wie ein Blitz in den Unterleib. So dicht vor ihm, konnte er auch endlich ihre Augenfarbe erkennen. Es war ein helles, wie verwässert wirkendes Blau, das dennoch so intensiv strahlte, dass es seine Wirkung auf ihn nicht verfehlte. In einer besitzergreifenden Geste zog er die Frau an der schmalen Taille zu sich heran, drehte sie in seinem Arm und entließ sie schließlich wieder in die Mitte, von wo aus sie sich unter dem Gejohle der übrigen Partygäste ein neues Opfer suchen konnte.


			Leise schrie sie auf, hatte vermutlich nicht damit gerechnet, von Stefan herumgewirbelt zu werden. Dabei hatte er die ausgesprochen festen Muskeln an ihrem Bauch gespürt, die ihn genauso irritierten, wie ihre tiefe Stimmlage, die er bei einer Frau, wie sie es war, nicht erwartet hatte. Dennoch war er so fasziniert von ihr, dass er diese Ungereimtheit bereits beim nächsten Wimpernschlag wieder vergessen hatte. Mit klopfendem Herzen beobachtete er, wie sie anmutig von einem zum anderen flatterte. Obwohl sie allein wegen ihrer Größe alles andere als zierlich war, schien sie beim Tanzen zu schweben. Ihr lächelnder Mund zeigte glänzend weiße Zahnreihen und zusammen mit den funkelnden Augen vereinnahmte sie damit jeden der anwesenden Männer im Raum. Die langen Beine, die sich trotz der Stöckelschuhe sicher bewegten, endeten unter einem prallen Hintern, der knapp durch einen engen Rock bedeckt wurde. Die schmalen Hände mit langen, rot lackierten Fingernägeln und ihr Gesicht waren das Einzige, was nicht durch Stoff bedeckt war. Dennoch hatte Stefan den Eindruck, dass gerade ihr Gesicht nur Maskerade war. Dicke Schminke auf der Haut, knallroter Lippenstift und schwarze Mascara schienen über einen Mangel an weiblicher Ausstrahlung hinweghelfen zu wollen. Ein Defizit, das die Frau für Stefan nur interessanter machte.


			»Das ist doch genau die Art der Überraschung, die auf ein Jahrgangstreffen gehört«, flüsterte er Roy zu, der direkt neben ihm stand.


			»Ich dachte, du stehst auf Männer?« Sichtlich erstaunt über Stefans Äußerung zog er die Augenbrauen hoch.


			»Wer hat dir gesagt, dass es ausschließlich so ist? Ich war früher auch mit Frauen zusammen.«


			»Das ist mir klar, du warst ja auch verheiratet. Aber ich dachte nicht, dass du dich wirklich zu ihnen hingezogen gefühlt hättest.«


			»Doch, doch, da gab es einige in meinem früheren Leben. Und sieh dir doch dieses Weib an! Welcher Mann würde da nicht schwach werden?« Er meinte, was er sagte und zwinkerte unergründlich.


			»Ich mit Sicherheit nicht«, antwortete Roy. »Nichts würde sich bei mir rühren, würde die sich auf meinen Schoß setzen. Ich hoffe bloß, sie bleibt mir fern.«


			Die beiden Männer lachten leise und widmeten ihre Aufmerksamkeit wieder dem aufreizenden Tanz der Blondine. Es war dem zu dieser späten Stunde bereits üppig geflossenen Alkohol zu verdanken, dass viele der so bieder aussehenden Juristen ihre Hände ausstreckten und forschend über Arme, Beine und Po gleiten ließen. Lächelnd nahm sie die Anzüglichkeiten hin und heizte den Männern mit kreisenden Hüften nur noch mehr ein. Hin und wieder tanzte sie jemanden an, umschlang Oberschenkel mit jeweils einem ihrer langen Beine oder beugte sich vor, um ihre kaum vorhandenen Brüste an Bäuche zu reiben. Geldscheine fanden ihren Weg trotz des hochgeschlossenen Dekolletees, was sie mit kleinen Küsschen ihrer vollen Lippen dankte.


			Als sie sich erneut Stefan zuwandte, wurde ihr Lächeln lasziver und die Bewegungen noch weicher. Sie senkte die mit Lidschatten getönten Augenlider demutsvoll, als wollte sie sich vorab dafür entschuldigen, was sie mit ihm vorhatte. Der Griff; mit dem sie ihn schließlich packte und ihn so vor sich drehte, dass sie von hinten ein Bein um seine Taille legen konnte, war jedoch alles andere als unterwürfig. Aufreizend, aber noch immer im Takt der Musik, rieb sie sich an Stefans Rückseite, zog mit zittrigen Fingern Kreise auf seinem Bauch. Ihre flüchtigen Küsse im Nacken ließen die kleinen Härchen an dieser Stelle sich aufstellen. Als sie schließlich ihren Unterleib an Stefans unteren Rücken presste, konnte er kaum glauben, was sie ihm dort bot. Hatte er sich schon damit abgefunden, dass ihn diese Frau so heiß machte, wie es sonst nur ein Mann schaffte, stellte er nun fest, dass sie eine ausgewachsene Erektion zwischen ihren Beinen hatte.


			Als sich ihre kreisenden Hände dann auch noch über seinen Schritt bewegten und dunkle, kehlig klingende Laute sein Ohr erreichten, stöhnte Stefan ungewollt auf. Er spürte, dass sich seine Hemmschwelle auf dem Tiefpunkt befand. Zusammen mit der ungewohnten Menge an Alkohol vergaß er die Leute um sich herum. Stefan drehte sich aus der Umarmung des Tänzers, denn für ihn stand fest, dass es sich um einen Mann handelte, und positionierte ihn vor sich. Er musste seinen Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können.


			»Wer bist du?«, fragte er mit belegter Stimme.


			Sein durchdringender Blick traf auf sehr helle Augen, die ihn begehrlich ansahen. Trotz ihrer Farblosigkeit schienen sie zu leuchten. Nur einen winzigen Augenblick, bis sich die langen Wimpern senkten.


			»Finde es heraus.« Ein Flüstern, das ihm unter die Haut ging.


			Stefan umfasste den Unterkiefer und spürte feste, haarlose Haut. Der Mann hatte das Tanzen längst eingestellt und schmiegte seinen Kopf mit geschlossenen Augen in Stefans Handfläche. Ein intimer Moment den er gern zuließ, den er genoss, bevor er mehr über ihn erfahren wollte.


			»Sieh mich an«, verlangte er rau.


			Sein Daumen glitt über die geschminkten Lippen, die sich wie von selbst öffneten, als er zwei Finger zwischen sie schob. Die blassen Iriden flackerten nervös auf, schienen sich Stefans intensivem Blick entziehen zu wollen.


			»Saug!«


			Stefan hatte nur den Mund bewegt und doch genügte dem Tänzer offenbar diese tonlose Aufforderung, um genau dies zu tun. Er umspielte Stefans Finger mit der Zunge und sog sie tief in den Mund hinein. Jede Befangenheit verschwand aus seinen Augen, machte Platz für Offenheit, wandelte sich in Ergebenheit.


			Ein dumpfer Druck legte sich auf Stefans Brust, je länger er diesem Blick standhielt. Es faszinierte ihn gleichermaßen, wie es ihm missfiel, dass der Tänzer so freimütig seinen devoten Charakter zur Schau stellte. Stefan wurde klar, dass er diesen Mann haben musste. Er wollte, dass dieser sich ihm hingab mit allem, was er war. Gleichzeitig hasste er jedoch, welche Wirkung dessen Ausstrahlung auf ihn hatte.


			Stefan fühlte sich, als wären nur sie beide in einer Blase eingeschlossen. Er hörte weder die Musik, noch achtete er auf die übrigen Anwesenden, die atemlos der Szene folgten. Nicht einmal das aufblitzende Licht einer Kamera nahm er wahr. Sein Augenmerk lag allein auf dem hingebungsvollen Mann, dessen Namen er nicht kannte. Wonach er gerade jetzt aber auch nicht fragen wollte, denn dafür genoss er viel zu sehr die betörende Begierde, die durch seinen Körper rauschte.


			Es war ihm lange nicht passiert, dass ihn eine solch harmlose Situation erregt hatte. Doch jetzt befürchtete er, die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren, setzte er dieses Spiel fort. Mit Bedauern zog er deshalb seine Hand zurück, legte sie dem Tänzer stattdessen in den Nacken und zog ihn damit näher zu sich heran. Als Stefans Zunge den Platz der Finger einnahm, stöhnte er auf. Es war die Süße des Kusses, die ihn verwirrte, von der er augenblicklich wusste, dass er sich seit Ewigkeiten danach gesehnt hatte.


			Es bedurfte schließlich des Jubels seiner Kommilitonen, um Stefan in die Wirklichkeit zurückzuholen. Er musterte die männlichen Züge hinter der aufgetragenen Schminke und fasste einen Entschluss.


			»Ich will dich wiedersehen. Sag mir, wo ich dich treffen kann!«


			Der Tänzer erstarrte kurz, schaute verunsichert, beinahe panisch an ihm vorbei und schüttelte den Kopf. Dann machte er sich von Stefan los und verließ den Saal durch die angrenzende Küche, so schnell es ihm auf den Stöckelschuhen möglich war.


			Überrascht sah Stefan ihm nach, konnte sich nicht erklären, warum der andere plötzlich so verstört gewirkt hatte und geflüchtet war. Hatte er ihn mit seinen Worten verschreckt? Das waren die einzigen Gedanken, die er sich machte. Welche Show er eben vor all den, im Grunde genommen fremden, Menschen abgezogen hatte, ließ er außer acht. Es interessierte ihn nicht, was jeder von denen darüber oder von ihm dachte. Stefan war auf niemanden angewiesen und glücklicherweise von keinem dieser biederen Damen und Herren abhängig.


			In diesem Moment zählte für ihn nur eines, und zwar die Person, die ihm gerade den Kopf verdreht hatte, wiederzusehen. Stefan musste wissen, mit wem er es zu tun hatte und wie viel Mann tatsächlich in dem Tänzer steckte. Er sah in ihm eine Chance, der Alltäglichkeit zu entfliehen und in neue, ungeahnte Tiefen abzutauchen.


			Sich daran erinnernd, dass er nicht einmal einen Namen kannte, stieß er Roy, der ihn mit einem undeutbaren Ausdruck in den Augen aufhalten wollte, beiseite und rannte aus dem Restaurant direkt in die Nebenstraße, in der der Lieferwagen stand. Stefan hatte den Tänzer aufhalten wollen, stellte jedoch frustriert fest, dass er zu spät kam. Er sah nur noch die Rücklichter des Fahrzeugs, die sich schnell von ihm weg die Straße hinunter bewegten. Das Fluchen des Anwalts hallte zwischen den hohen Häusern der engen Gasse wider. Er war verärgert, weil er nicht einmal daran gedacht hatte, sich das Kfz-Kennzeichen des Transporters zu merken.


			Die Laune auf dem Tiefpunkt beschloss Stefan, seine Sachen zu holen und von hier zu verschwinden. Roy fiel ihm ein. Der würde sicherlich enttäuscht sein, wenn er ihm sagte, dass er es sich anders überlegt hatte, doch daran konnte er jetzt nichts mehr ändern. Er wollte sich heute Nacht nicht mit weniger zufriedengeben, als dem, was die begehrlichen Lippen in ihm angeheizt hatten. Lieber kehrte er allein in sein Haus zurück, als einem halbherzigen Verlangen nachzugeben.


			Die Gesellschaft war allgemein im Begriff sich aufzulösen, als er das Restaurant wieder betrat. Nur wenige bemerkten, dass er zurückkehrte und machten zotige Anspielungen auf die Vorstellung, die er geboten hatte.


			»Schade, dass Blondi geflüchtet ist. Das wäre sicher noch interessant geworden«, sagte einer,


			»Das war klasse, Stefan, besser als jede Peepshow«, ein anderer.


			Stefan winkte nur genervt ab und ließ seinen Blick schweifen. Bevor er ging, hätte er sich zumindest von Roy verabschieden und sich auch bei Ida für die tolle Vorbereitung des Festes bedanken wollen. Auch wenn sie ihn mit ihrer Vorstellung von zwischenmenschlicher Unterhaltung verletzt hatte, war er höflich genug, nicht länger darauf herumzuhacken. Außerdem wollte er glauben, dass sie sich nur geirrt hatte und es sich bei Holgers Bild um eine Verwechslung handelte.


			Als er keinen der Beiden ausmachen konnte, beschloss er, zu gehen, ohne noch einmal mit ihnen gesprochen zu haben. Er würde sich einfach später bei ihnen melden. Von Roy hatte er eine Visitenkarte bekommen und Idas Daten hatte er sowieso, da sie ja die Anmeldungen für das Treffen entgegengenommen hatte.


			Nachdem er sein Jackett geholt hatte, trat Stefan vor die Tür. Er wandte sich nach links in Richtung des Taxistands, von dem er am Abend gekommen war. Dabei fiel sein Blick in das Innere eines nur mäßig beleuchteten Nebenraums des Lokals und auf die zwei Menschen, die er zuvor gesucht hatte. Wild gestikulierend schienen sie zu streiten. Idas hübsches Gesicht war zu einer Fratze verzerrt, an Roys Hals traten die Venen dick hervor. Was war da los?


			Stefan drückte sich an die Wand, und hoffte, dass auf der um diese Uhrzeit noch recht belebten Hauptstraße niemand auf ihn aufmerksam wurde. Er spähte ins Fenster und fluchte innerlich, konnten doch durch die Scheibe nicht einmal Wortfetzen an sein Ohr dringen. Zu gern hätte er auch erfahren, wen Roy nun anrief, denn sein Gesicht spiegelte plötzlich eine Überlegenheit wider, die Stefan bisher nicht bei ihm wahrgenommen hatte. Ida dagegen schien voller Ungeduld zu sein. Sie riss Roy das Telefon aus der Hand und redete, offenbar noch immer außer sich, auf denjenigen am anderen Ende ein.


			Kurz überlegte Stefan, ins Restaurant zurückzukehren, um hinter der Tür zu diesem Raum zu lauschen oder Roy und Ida zur Rede zu stellen. Bevor er sich jedoch dazu entschließen konnte, war das Ganze vorbei und die zwei verschwanden aus seiner Sicht. Eine beunruhigende Ahnung erfüllte ihn. Irgendetwas sagte ihm, dass er Teil der Auseinandersetzung gewesen war. Da war etwas, was ihm im Laufe des Abends aufgefallen war, was er momentan nur nicht fassen konnte. Auch wenn er als Anwalt sich mehr auf seinen Scharfsinn verlassen, als auf sein Bauchgefühl hören sollte, ließ er dieses niemals außer acht. Er hatte bisher stets richtig gelegen, wenn er sich auch mal gegen die Vernunft entschieden hatte. Gleich am nächsten Morgen würde er sich um diese Sache kümmern und in Erfahrung bringen, welche Fäden hinter seinem Rücken gezogen werden sollten.
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			Trotz des für ihn ungewöhnlich hohen Alkoholkonsums fand Stefan in dieser Nacht nicht in den Schlaf. Jedes Mal wenn er wegdämmerte, erschienen ihm blassblaue Augen, die ihn mit einer unbestimmten Sehnsucht und unsicherem Verlangen ansahen. Sie erweckten in ihm den Anschein von Intimität, von einer Vertrautheit, die es nicht geben durfte, weil es nicht sein konnte. Stefan war sich sicher, den Tänzer nie zuvor getroffen zu haben, denn einen Menschen, dessen Blick ihm so tief unter die Haut ging, hätte er niemals vergessen. Schon allein aus dem Grund, weil es in seinem bisherigen Leben, so gut wie nie vorgekommen war, dass er so gefühlt hatte.


			Ein innerer Zwang trieb ihn schließlich, für einen Sonntagmorgen viel zu früh, aus dem Bett, sobald sich der alkoholgeschwängerte Nebel in seinem Gehirn gelichtet hatte. Es war an der Zeit, tätig zu werden, um nicht länger im Dunkeln zu tappen.


			»Stefan, Schatz«, meldete sich die vertraute Stimme, nachdem er die gewählte Nummer lange klingeln lassen musste. »Man merkt doch immer wieder, dass du niemanden hast, der dir das Bett wärmt. Wie kann man an einem Sonntag nur so früh auf sein und andere Leute belästigen?«


			Die Frau am anderen Ende klang eher belustigt, als verärgert und vertrieb den Anflug seines schlechten Gewissens augenblicklich. Der Grund für ihre Fröhlichkeit war offenbar genau neben ihr und lachte rau und mit einem wohlklingenden Bass. Stefan schmunzelte, als ihm klar wurde, dass Mareike nicht allein war.


			»Kaum zu glauben, dass du schon wieder einen anderen Kerl im Bett hast. Es ist doch ein Neuer, richtig? Ich erinnere mich nämlich nicht daran, dass dein Letzter eine so angenehme Stimme hatte«, konterte Stefan.


			»Andreas gibts doch schon seit ewigen Zeiten nicht mehr und Mike kenne ich schon seit zwei Monaten. Ich habe ihn nur bewusst von dir ferngehalten, weil ich nicht riskieren wollte, dass du ihn mir ausspannst.«


			»Oh, das hört sich interessant an. Hätte ich denn Chancen?«


			»Nein, gegen mich niemals. Er …«


			Ein schmatzendes Geräusch und erstickte Worte drangen an sein Ohr und ließen Stefan belustigt und genervt zugleich, die Augen verdrehen. Die Frau fürchtete normalerweise nichts und niemanden, aber ihre Sorge, er könnte ihr einen Mann ausspannen, war echt. Gerade deshalb hatte Stefan immer wieder Spaß daran, sie mit ihren Bettgefährten aufzuziehen.


			»Entschuldige bitte, Stefan, aber Mike musste mir unbedingt den Mund verschließen, bevor ich zu viel über seine heimlichen Vorlieben ausplaudere«, stieß sie atemlos hervor, nachdem ihr Liebhaber sie offensichtlich wieder freigegeben hatte »Aber erzähl mal, weshalb du anrufst! Wenn du meine Hilfe nicht brauchen würdest, hättest du mich wohl kaum aus dem Bett geklingelt, oder?«


			Mit wenigen Worte erklärte er Mareike, dass er jemanden ausfindig machen musste, verschwieg jedoch den Grund dafür. Er erwähnte lediglich das Streitgespräch, das er beobachtet und dass es ein beklemmendes Gefühl in ihm ausgelöst hatte. Obwohl der Auftrag nichts Besonderes war, hörte die Privatdetektivin aufmerksam zu und machte sich zeitgleich Notizen, wie er dem klickernden Geräusch einer Tastatur entnehmen konnte.


			»Ich würde dich gern treffen, um mehr Details zu erfahren.«


			»Was schlägst du vor?«


			»In einer halben Stunde in dem kleinen Frühstücksbistro unter meiner Wohnung. Du lädst mich ein!« Sie unterbrach das Gespräch, ohne auf seine Zustimmung zu warten.


			Ihm war alles Recht, Hauptsache, er konnte etwas tun, um seinen Geist für sein derzeitig wichtigstes Anliegen arbeiten zu lassen. Manchmal half es schon, bestehende Fakten jemandem mitzuteilen, um sie für sich selbst sortieren zu können und nicht selten stieß man dabei auf neue, effektive Denkansätze. Nur weil er Mareike hinzuzog, bedeutete es nicht, dass er die Dinge sich selbst überlassen würde. Wenn sie noch heute etwas in Erfahrung bringen würde, umso besser.


			Stefan wusste ihren Einsatz zu schätzen, war sie doch eine viel beschäftigte Ermittlerin. Nur ihrer langjährigen Freundschaft war es zu verdanken, dass sie sich dennoch jederzeit für seine Anliegen frei machte.


			Mareike wartete bereits auf ihn, als er, noch immer einen Parkplatz suchend, die Straße auf und ab fuhr. Acht Jahre älter als er selbst, war sie vor 25 Jahren zu ihm gekommen, weil er seinerzeit der einzige Anwalt gewesen war, den sie gekannt hatte. Er erinnerte sich daran, wie sie damals in seiner Kanzlei vor körperlicher Schwäche zusammenbrach, als sie um seine Hilfe gebeten hatte.


			Stefan hatte damals noch ganz am Anfang seiner Karriere gestanden, was sie jedoch nicht davon abgehalten hatte, ihr Schicksal vertrauensvoll in seine Hände zu legen. Sie war nicht enttäuscht worden. Die Staatsanwaltschaft führte einen reinen Indizienprozess gegen sie, um sie als die Mörderin an ihrem damaligen Lebensgefährten zu überführen. Stefans grandioser Beweisführung hatte sie es letztendlich zu verdanken, dass sie nicht für 15 Jahre hinter Gitter musste und stattdessen einen Freispruch erhielt.


			Mareike König war die Tochter der damaligen Haushälterin seiner Eltern. Nicht selten war es deshalb vorgekommen, dass sie die Aufsicht der Zwillinge übernommen hatte, wenn Vater und Mutter ausgegangen waren. Obwohl sie sich schon früh mit den falschen Leuten eingelassen hatte, schloss Mareike ihre Ausbildung bei der Polizei mit Bravour ab und galt als hoffnungsvolle Ermittlerin im Kriminaldienst. Falscher Umgang und eine gewisse Labilität, die sich Stefan nie hatte erklären können, trieben sie in die Alkoholsucht. Mit 30 Jahren war sie schwer abhängig, ihre berufliche Karriere erlebte ein schnelles Ende, so wie ein paar Jahre später auch das Leben des Mannes, der sie angeblich geliebt hatte.


			Er schlug und misshandelte sie, wann immer er zu viel getrunken hatte. Völlig irrational fühlte er sich von Mareike betrogen, wenn seine Freunde sie nach durchzechten Nächten vergewaltigt hatten. Da ihr die Kraft fehlte, sich dagegen zu wehren, trank sie umso mehr. Eines Morgens, nach einem der üblichen Gelage mit seinen Kumpanen, fand Mareike ihren Kerl mit einem Küchenmesser in der Brust auf dem Boden liegend. Sie selbst hatte die Hälfte der Nacht besinnungslos herumgelegen und konnte sich an nichts von dem, was geschehen war, erinnern.


			Obwohl sie ausgebildete Polizeikommissarin war und es hätte besser wissen müssen, machte sie den schwerwiegenden Fehler und griff nach dem Messer, um es aus dem toten Leib zu ziehen. Da sich nur ihre Fingerabdrücke auf dem Schaft zweifelsfrei identifizieren ließen, und man ihr als einzige ein Motiv unterstellen konnte, wurde sie wegen Mordes angeklagt.


			Die Anklage verletzte Mareikes Ehrgefühl, stellte sie doch alles in Frage, was sie bereits seit ihrer Jugend idealisiert hatte. Gerechtigkeit und gewaltfreies Miteinander, Respekt vor den Schwächeren und Offenheit bestimmten ihre Weltanschauung. Hatte sie auch für ein paar Jahre das Gefühl für den Sinn dieser Werte verloren, waren sie ihr wieder so wichtig geworden, dass sie ohne größere Probleme die Entgiftung ihres Körpers durchgestanden hatte. Sie setzte noch Erwartungen an ihr Leben und stürzte sich nach dem Freispruch hochmotiviert in die Arbeit als Privatdetektivin.


			»Na, meine Schöne, die frische Liebe bekommt dir sichtlich gut«, begrüßte Stefan die Freundin mit einem Küsschen auf jede Wange. Dabei musste er nicht einmal lügen, denn die Frau vor ihm kam ihm heute noch schöner vor, als sonst.


			Mit viel Sport und gesunder Ernährung kämpfte sie seit ihrem damaligen Absturz gegen die vorzeitige Alterung aufgrund des jahrelangen Alkoholkonsums. Ihr kurzgehaltenes volles Haar, das sie stets färbte, glänzte tiefschwarz und hielt den Blick auf charakterstarke Gesichtszüge frei. Beeindruckend große Rehaugen und Schmolllippen machten ihren Reiz aus, während sie ansonsten kaum mit weiblichen Attributen ausgestattet war.


			Zu Beginn ihrer geschäftlichen Beziehung, viele Jahre bevor Stefan angefangen hatte, sich ausschließlich mit Männern zu treffen, hatte sie ihn einige Male von ihrer Leidenschaft kosten lassen. Er kannte sie gut, weshalb er jedem Kerl, für den sie schwärmte, nur gratulieren konnte.


			»Ich fühle mich hervorragend. Du solltest es auch mal damit versuchen«, stichelte sie, obwohl sie wusste, dass sich ein Stefan Salter nicht verlieben konnte.


			»Sehr witzig«, antwortete er daher auch kühl. Dieses Thema behagte ihm nicht und schon gar nicht wollte er es jetzt mit ihr diskutieren.


			»Ach komm schon, Kleiner«, versuchte sie, ihn aufzumuntern, »auch du wirst eines Tages die Liebe deines Lebens finden.«


			»Wenn du meinst.«


			Innerlich die Augen verdrehend, winkte er ab. Er ärgerte sich wieder einmal darüber, dass er dieser Frau erlaubte, so mit ihm zu reden. Außerdem gab es Wichtigeres zu besprechen. Stefan erzählte der Detektivin von seinem Jahrgangstreffen, von dem albernen Ratespiel, insbesondere aber von der Überraschung aus der Torte. Mareike hörte ihm aufmerksam zu und ließ dabei ihre Hände über den Laptop fliegen. Anerkennend bemerkte er, dass sie selbst diesen Auftrag ernsthaft anging, obwohl der im Vergleich zu ihren Übrigen nur eine Lappalie war.


			»Der Kerl hat es dir ja ganz schön angetan, wenn ich das Leuchten in deinen Augen richtig interpretiere«, kommentierte sie mit einem wissenden Lächeln, als er geendet hatte. »Aber keine Sorge, ich werde dir diesen Burschen schnellstmöglich auf dem Silbertablett präsentieren. So viele auf Frau gemachte männliche Tänzer gibt es selbst in Hamburg nicht, als dass ich ihn nicht aufspüren würde.«
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			Ein Blick auf sein Smartphone ließ es Stefan nur wenig später heiß und kalt über den Rücken laufen. Er hatte es bewusst im Wagen liegen gelassen, um ungestört mit Mareike reden zu können. Darüber hatte er jedoch vergessen, dass Katharina ihn anrufen wollte. Seine Tochter, der einzige Mensch auf der Welt, für den er alles andere stehen und liegen lassen würde. Sie war heute Morgen in Hamburg gelandet und er hätte sie am Flughafen abholen sollen. Er könnte sich dafür in den Hintern treten, dass ihn die farblosen Augen so sehr durcheinanderbrachten, dass er darüber die wichtigste Angelegenheit des Tages einfach ausgeblendet hatte.


			Stefan hörte die Sprachbox ab und atmete erleichtert auf. Anders als er selbst reagiert hätte, nahm sie es locker hin, dass sie von ihrem Vater versetzt worden war. Als sie festgestellt hatte, dass er nicht am Treffpunkt war und auch nicht auf ihre Anrufe reagierte, hatte sie ihren Bruder Danil um Hilfe gebeten, der sich auch prompt die Zeit genommen hatte, um sie zu Stefans Haus zu fahren.


			Es war später Vormittag, als er seinen Wagen vor der Stadtvilla in Harvestehude parkte. Er liebte dieses schneeweiße Gebäude, mit dem gepflegten Vorgarten, in dem er seit vielen Jahren die Kanzlei Salter & Salter führte, spiegelte sie doch seinen beruflichen Erfolg wider. Als er seinerzeit zusammen mit Holger das Anwaltsbüro eröffnet und das Haus mit ihrem vorzeitig ausgezahlten Erbe gekauft hatte, war es noch unansehnlich und restaurierungsbedürftig gewesen. Heute thronte die Villa majestätisch am Ende einer kurzen Auffahrt und bestach durch ihre schlichte Eleganz. Die äußerliche Struktur des Gebäudes hatte er nicht verändert. In weiser Voraussicht hatte er sich sogar dafür entschieden die Auffahrrampe zu belassen, die der Vorbesitzer seinerzeit gebaut hatte. Ein barrierefreier Zugang zu seinem Anwaltsbüro bedeutete nicht nur mehr Kundenfreundlichkeit. In erster Linie profitierte nun davon sein Angestellter, der mittlerweile sein zweites Staatsexamen absolviert hatte, und auf den er nicht mehr verzichten wollte.


			Außer der Kanzlei im unteren Teil des Gebäudes, gab es im Obergeschoss ein hübsches Appartement, welches er selbst bewohnte und wo sich auch seine Adoptivtochter zu Hause fühlen konnte, wenn sie ihn besuchte.


			Danils Wagen stand in der Auffahrt und Stefan freute sich darauf, auch ihn zu sehen. Katharinas Bruder war in Sankt Petersburg aufgewachsen, hatte dort die Schule durchlaufen und war nach Deutschland zurückgekehrt, um Polizist zu werden und den Schuldigen am Tod seiner Eltern zu finden. Nachdem er sein Kriminologie-Studium irgendwo in Süddeutschland absolviert hatte, war er vor zwei Jahren als stellvertretender Leiter des hiesigen Präsidiums nach Hamburg zurückgekommen. Eine seiner ersten Amtshandlungen war es gewesen, die Ermittlungen nach der Suche des Unfallverursachers und Flüchtigen wieder aufleben zu lassen. Er hatte sich regelrecht in den Fall verbissen und es geschafft, innerhalb kürzester Zeit die traurige Geschichte von Holger Salter ans Licht zu holen.


			Stefan war damals geschockt gewesen, als er erfahren hatte, dass Danil Sorokin der neue Beamte war. In all den Jahren hatte er diesen Namen nicht vergessen können. Zu sehr war dessen Lebensgeschichte mit seiner eigenen verflochten. Dennoch hatte er als Rechtsanwalt vom ersten Tag an alles ihm Mögliche versucht, die Nachforschungen, die der junge Polizist betrieben hatte, zu blockieren. Nur im Geheimen hatte er Sorokin für seinen Ehrgeiz, die unerschrockene Ehrlichkeit und Loyalität bewundert. Es war Stefan schwer gefallen, sich einzugestehen, dass der Mann ihm sympathisch war, obwohl er seinem so sorgsam gehüteten Geheimnis auf die Spur gekommen war. Er mochte Danil, ungeachtet der Tatsache, dass dieser sich mit einem Fingerschnippen den Mann geangelt hatte, der jahrelang Stefans schmutzige Träume beherrscht hatte. Dr. Johannes Wagner, der Einzige, der für den smarten Anwalt stets unerreichbar geblieben war.


			Letztendlich war es Stefan selbst, der den letzten Baustein für den Ermittlungserfolg geliefert hatte. Er hatte erkannt, dass die Zeit reif für die Wahrheit war und dem Polizisten den Abschiedsbrief ausgehändigt, den Holger seinerzeit geschrieben hatte. Stefan war es plötzlich wichtig, dass Danil endlich zur Ruhe kam. Außerdem wollte er weder ihm noch seiner Tochter länger vorenthalten, dass es auf dieser Welt jemanden gab, mit dem sie blutsverwandt waren.


			Für die Geschwister war es schwer gewesen zu verstehen, warum Stefan über all die Jahre hinweg geschwiegen hatte. Es bedurfte vieler emotional behafteter Gespräche, in denen der Anwalt selten gut weggekommen war. Letztendlich jedoch hatten Katharina und Danil ihm verziehen, denn mehr als sie die Umstände ihrer Trennung schmerzten, zählte für sie beide, dass sie sich nach so vielen Jahren gefunden hatten.


			Diese beiden jungen Menschen glücklich zu sehen, war Stefan Bestätigung genug, dass er alles richtig gemacht hatte. Er bildete sich gern ein, dass sie in den letzten zwei Jahren zu so etwas wie einer Familie zusammengewachsen waren. So wie er Katharina stets vor allem Unheil zu schützen versuchte, würde er auch hinter Danil und dessen Lebensgefährten stehen, sollte es eines Tages nötig sein. Auch, dass Katharinas Bruder ihn noch immer auf Distanz hielt und Johannes ihm nicht vorbehaltlos vertraute, hielt ihn nicht davon ab. Er war ehrlich genug zu sich selbst, um zu erkennen, dass er sich diesen Umstand selbst zuzuschreiben hatte. Bis heute konnte Stefan nicht verstehen, was damals in ihn gefahren war. Die Idee, Danil gewaltsam festzuhalten, um an Johannes heranzukommen, gehörte nicht zu den Sternstunden seines Lebens.


			Katharina war in Tränen aufgelöst, als er den Wohnbereich betrat, in dem sie und Danil eng umschlungen auf dem Sofa saßen. Nicht nur, dass die Geschwister ähnliche Wesenszüge aufwiesen, glichen sie sich auch äußerlich. Beide hatten rotbraun glänzendes und gewelltes Haar, eine helle Haut und leuchtendgrüne Augen.


			»Hey, Süße, was ist passiert?«


			Stefan blieb das Herz fast stehen, weil er glaubte, seiner Tochter wäre etwas zugestoßen. Mit wenigen Schritten war er bei ihr, setzte sich auf ihre andere Seite und nahm sie in den Arm. Unbeabsichtigt berührte er dabei Danil, der sich augenblicklich von Katharina löste und auf Abstand ging. Stefan warf ihm eine stumme Entschuldigung zu, wusste er doch, wie unangenehm es diesem war, wenn er ihm zu nahe kam.


			Dabei hatte er nichts von ihm zu befürchten. Doch weder Danil noch Johannes konnte Stefan bisher glaubhaft versichern, dass er damals geblufft hatte. Sicher, er hatte triebgesteuert gehandelt, war von der Vorstellung, Johannes zu haben, besessen gewesen und hatte diesen unter Druck gesetzt. Letztendlich war es jedoch nur eine leere Drohung gewesen, Danil an seiner Stelle zu nehmen, sollte Johannes sich nicht freiwillig in Stefans Hände begeben. Dass er für einen kurzen Moment schwach geworden war, nachdem er Danil am Andreaskreuz fixiert hatte, war dabei ohne Bedeutung gewesen. Stefan hätte dem Bruder seiner Tochter niemals etwas angetan.


			»Ich hab ihr von der Entführung erzählt«, erklärte Danil den aufgelösten Zustand Katharinas. Stefan und er waren sich einig gewesen, dass sie davon erst erfahren sollte, wenn die letzten Testergebnisse bekannt waren.


			Vor ein paar Monaten war Danil von einem seiner früheren russischen Freunde gefangen genommen und vergewaltigt worden. Mehrere Wochen musste er daraufhin mit der Unsicherheit leben, sich bei dem mit HIV infizierten Russen angesteckt zu haben. Der Befund fiel glücklicherweise positiv für Danil aus. Doch die Dinge, die er erlebt hatte, waren schockierend. Kein Wunder, dass sie Katharina aus der Bahn warfen, erging es doch jedem anderen in dem Umfeld des Polizisten ebenso.


			»Wie konntet ihr mich über so lange Zeit anlügen?« Trotzig, wie ein Kleinkind, hämmerte sie gegen die Brust ihres Vaters. »Wisst ihr, was das für ein blödes Gefühl ist? Während Danil sich in einem Albtraum befand, habe ich mich in den letzten Wochen und Monaten amüsiert, wie noch nie in meinem Leben. Wenn ich auch nur geahnt hätte, was hier los war.« Sie angelte ein Taschentuch aus ihrer Hose, mit dem sie die Tränen aus dem Gesicht wischte und sich die Nase putzte.


			»Was war denn bei dir so los?«, fragte Stefan, dem nicht entgangen war, dass offenbar eine tolle Zeit hinter ihr lag.


			Als Katharina ihn jetzt ansah, lächelte sie, strahlte offene Glückseligkeit aus, die Stefan schmerzhaft daran erinnerte, dass sie in ihrem jungen Leben schon einige Abgründe miterlebt hatte.


			»Ich habe mich verliebt.«


			»Oh! In einen Mann, hoffe ich.« Mit gespielter Entrüstung entgegnete er dem Blick seiner Tochter.


			»Was, wenn nicht? Hätte ich nicht dasselbe Recht wie du?«


			»Das hättest du auf jeden Fall. Trotzdem würde ich irgendwann mal, vielleicht in zehn Jahren oder so, Großvater werden wollen.«


			»Auch wenn ich dir das mit den Kindern nicht versprechen will, kann ich dich beruhigen. Patrick ist ein Mann.« Sie kniff ihre hübschen Augen zusammen und tippte zuerst ihrem Bruder und danach ihrem Vater an die Brust. »Euch beiden ist aber hoffentlich klar, dass er mir gehört.«


			Stefan lachte amüsiert auf. Auch wenn er ihre Ermahnung als Scherz verstand, war er nicht sicher, wie ernst es Katharina tatsächlich damit war.


			»Keine Sorge«, erwiderte er daher, »von mir hast du nichts zu befürchten.«


			»Ja, und von mir schon gar nicht.« Danil lächelte ebenfalls. »Ich bin mit Johannes glücklich und daran wird sich so schnell nichts ändern.«


			[image: ]


			Danil verließ bald darauf die Villa und Katharina gestand ihrem Vater, dass ihr Freund gebürtiger Hamburger war und sich schon seit zwei Tagen in der Stadt befand. Er hatte am vorherigen Tag ein Ehejubiläum seiner Großeltern besucht und würde gern den bevorstehenden Abend mit ihr zusammen etwas unternehmen.


			»Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Stefans Einwand war deutlich und ließ keinen Einspruch zu. Er war nicht bereit auch nur eine Sekunde auf die Gesellschaft seiner Tochter zu verzichten, zumal sie schon am nächsten Morgen wieder nach Graz zurückreiste, wo sie studierte. »Wenn du willst, kann er hierherkommen und wir verbringen den Abend gemeinsam. Meinetwegen lade auch Danil und Johannes ein, dann machen wir ein kleines Familienfest daraus.«


			»Genau das hatte ich auch gewollt. Ich hatte mich nur nicht getraut zu fragen.« Katharina strahlte über das ganze Gesicht. Augenblicklich rief sie sowohl ihren Freund als auch ihren Bruder und dessen Lebenspartner an und lud sie für den Abend ein.


			Nachdem sie dafür beim Cateringservice Essen bestellt hatten, verbrachten Vater und Tochter den Nachmittag zusammen. Sie redeten über alltägliche Dinge, die sie in den letzten Wochen erlebt hatten und die sie bewegten. Katharina holte sich bei ihrem Vater die verdiente Anerkennung für Erfolge, aber auch Trost für einige Niederlagen, die sie im Hinblick auf ihre Gesangskarriere in letzter Zeit hatte einstecken müssen.


			Obwohl Stefan ihr für die Zeit ihres Gesangsstudiums den Rücken freihielt und alles Finanzielle regelte, verdiente sie sich ein wenig Geld dazu, indem sie einmal in der Woche in einer gutgehenden Bar in Graz auftrat. In allen Einzelheiten berichtete sie ihm davon, wie sie dort ihren Freund kennengelernt hatte. Auch wenn ihn diese Details mehr amüsierten, als tatsächlich sein Interesse zu wecken, war er einmal mehr stolz darauf, dass er ein ganz besonders inniges Verhältnis zu seiner Adoptivtochter hatte.


			Diese intensiven Stunden mit ihr lenkten ihn ab, doch als der Abend in gemütlicher Runde fortschritt, schlichen sich zunehmend die farblosen Augen des Tänzers in seine Gedanken.


			Doch es waren nicht nur dessen Aussehen und Ausstrahlung, die ihn in ungewöhnlicher Intensität angesprochen und auf befremdliche Weise berührt hatten und die ihn beschäftigten. Es war auch das unbestimmte Gefühl, dass der Mann mit seinem plötzlichen Abgang etwas vor ihm zu verbergen versucht hatte, das seine Gedanken kreisen ließ. Wenn es nicht so abwegig wäre, könnte man beinahe denken, dass es mit dem befremdlichen Verhalten von Roy und Ida zusammenhing. Doch würde das nicht bedeuten, sie alle gemeinsam heckten etwas gegen ihn aus?


			Mit jeder Minute, die verging, wurde er unruhiger. Mareike hatte ihm bereits vor zwei Stunden eine Adresse mitgeteilt, in der jeden Sonntagabend eine Dragqueen auftrat, auf die seine Beschreibung zutraf. Seitdem er davon erfahren hatte, konnte er es kaum noch erwarten, sich selbst davon zu überzeugen, dass es sich bei dieser Mary Blue um den blonden Tänzer handelte.


			Katharina und ihr Freund Patrick hatten sich gerade verabschiedet, als auch Johannes und Danil aufbrachen. Stefan atmete vor Erleichterung unauffällig durch und gab sich nach außen hin unbekümmert. In einer ehrlich gemeinten Geste klopfte er Johannes auf die Schulter.


			»Schön, dass ihr da wart. Es tat gut, Danil und dich wieder so entspannt zu erleben. Ich bin froh, dass ihr die Entführung und alles, was damit zusammen hängt, so gut überwunden habt.«


			»Das sind wir auch. Danke für den schönen Abend.« Als der Staatsanwalt seine aufgerollten Hemdsärmel gerademachte und zuknöpfte, lag sein Blick nachdenklich auf dem Gastgeber, dem er auf beruflicher Ebene schon etliche Male als Gegner gegenüber gestanden hatte. »Weißt du, dass du mich noch immer überraschen kannst?« Johannes grinste ihn breit an.


			»Ich dich?« Stefan krauste die Stirn. Mit gespieltem Ernst beugte er sich vor, um ihm näher zu sein, und flüsterte in einer Lautstärke, dass auch Danil es hören konnte. »Solltest du mir das dann nicht lieber unter vier Augen sagen?«


			Johannes lachte auf und schüttelte den Kopf.


			»Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber es hat absolut nichts mit deinem Aussehen oder deiner Wirkung auf andere Männer zu tun.«


			»Nicht? Dann bin ich aber gespannt, womit ich dich sonst noch beeindrucken kann.«


			»Ich aber auch«, sagte Danil und sah seinen Lebensgefährten ebenfalls erwartungsvoll an.


			»Es ist nur«, begann Johannes nun aufrichtig, »wenn man dich hier als Familienoberhaupt erlebt, ist es kaum vorstellbar, dass du im Gerichtssaal über Leichen gehst und auch ansonsten ziemlich impulsiv sein kannst. Wie ein Chamäleon schaffst du es einfach, dich jeder Situation anzupassen. Anfangs dachte ich noch, dass ich heute Abend nicht in Patricks Haut hätte stecken mögen, als du ihn einer regelrechten Prüfung unterzogen hast. Dass du ihn schließlich für deine Tochter als gut genug angesehen hast, kam für mich gänzlich unerwartet.«


			»Wieso sollte ich ihn nicht akzeptieren?« Stefan zog verwundert über Johannes Einschätzung die Augenbrauen in die Höhe. »Er ist ein netter Kerl. Und ein leidenschaftlicher Koch ist mir zehnmal lieber als ein motivationsloser Physiker. Der Bengel hat mir imponiert, indem er seinen Eltern gegenüber Rückgrat gezeigt hat, um seine eigenen Pläne zu verfolgen. Mir war schon immer gleichgültig, was jemand ist, solange er dazu steht und dafür kämpft, seine Ziele zu erfüllen und dabei sich selbst treu bleibt.«


			»So wie du und ich?« Der Sarkasmus hinter Johannes Frage war nicht zu überhören. Er spielte auf die Vergangenheit der beiden Anwälte an, die beide, so lange es ihnen möglich gewesen war, vorgegeben haben, ein anderer zu sein, indem sie ihren Hang zum selben Geschlecht verborgen hatten.


			»Nur, weil ich selbst nicht immer so gehandelt habe, heißt es nicht, dass ich diesen Charakterzug nicht an anderen Menschen bewundere. Im Gegenteil, bei Katharina habe ich ihn gefördert und Danil hatte sich damit von Anfang an meinen Respekt verdient.«


			Anerkennend lächelte er den Jüngeren an, was diesen erröten ließ und ihn für Stefan noch sympathischer machte.


			Er reichte Danil zum Abschied die Hand, die dieser wie immer mit einem kurzen Zögern ergriff.


			»Pass auf dich auf, Kleiner.«


			»Du auch auf dich, danke.«


			Danil ließ als Erster los und wandte sich Johannes zu. Er umfasste dessen Taille und zog ihn zur Haustür hinaus, als würde er vor Stefan flüchten.


			Der Hausherr sah den beiden Männern nach, wie sie die Treppe hinabstiegen, und konnte es in diesem Moment kaum fassen, dass es Zeiten gegeben hatte, in denen er mit großer krimineller Energie versucht hatte, seinen Willen durchzusetzen. Dass Danil es ihm nicht nachtrug, dass er ihn damals gewaltsam festgehalten hatte, um an Johannes heranzukommen, ließ ihn in seiner Achtung nur umso mehr steigen. Wie er auch Johannes hoch anrechnete, dass er unter ihrem ungewöhnlichen Verhältnis, das sie über mehrere Jahre miteinander oder vielmehr gegeneinander geführt hatten, einen Strich ziehen konnte, obwohl Stefan sich wie ein Irrer aufgeführt hatte.


			War er damals blind vor Verlangen nach Johannes, so legte er heute so viel mehr Wert darauf, in ihm einen Freund zu sehen, der auch im Notfall für ihn einstehen würde.
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